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Ludwig van Beeihoven 


Der Roman des größten Muſikers. 
i Von Moritz Band. 
23. Fortſetzung. Nachbruck verboten. 
Man ja vergnügt und fröhlich plaudernd bei 
Tiſche, Beethoven zwiſchen den beiden Schweſtern 
Joſephine und Thereſe und gegenüber Graf Franz zwi⸗ 
ſchen feiner Mutter und feiner jungen Gemahlin. 
Brunswick begrüßte ſeine Familie mit einem launigen 
Trinkſpruch, deſſen letzte Sätze dem „geliebten Freunde 
der Familie, dem Meiſter Beethoven“ galten. Die An⸗ 
weſenden erwiderten dieſe Worte mit lebhaftem Beifall, 
worauf Graf Brunswick in ſeiner Anrede fortfuhr. 
„Ich ſehe aus Beethovens Bruſttaſche etwas her⸗ 
vorragen, das ganz bedenklich nach einem neuen Werke 
ſeines Genius ausſieht und das er — wie ich hoffe und 
befürchte — mir zuzueignen wohl die Abſicht hat. So 
hoch ich dieſe Ehre zu ſchätzen weiß, ſo bin ich ſchon jetzt 
entſchloſſen, ſie abzulehnen, da ich weit Höheres und 
Wertvolleres von ihm zu erbitten die Ahſicht Habe.“ 
Alle ſahen erſtaunt auf, am lebhafteſten Beethoven, 

; der in drolliger Verlegenheit nach ſeiner Bruſttaſche 
el, aus dem das verräteriſche Notenpapier hervor⸗ 
ragte. 5 


Die beiden Freunde nahmen wieder Platz, und 
merkwürdig, ſo ungezwungen vorher die Unterhaltung 
geweſen, ſo ſtockend nahm ſie jetzt ihren Fortgang, was 
beſonders dem Grafen Franz auffiel. Aber dieſer wußte, 


und wollte dies raſch wieder gutmachen. 
„Was iſt es mit deiner neuen Kompoſition, Lud⸗ 
wig?“ rief er. 


erhob ſich. i 

„Komteß Thereſe, darf ich Sie bitten, die Piece mit 
mir vom Blatt zu ſpielen? Sie iſt zwar ein bißchen 
ſchwer, aber eine ſo gelehrige Schülerin wie Sie wird 
die Sache gewiß gut zu bewältigen wiſſen.“ 

Komteſſe Thereſe ſtand auf und nahm die Noten⸗ 
blätter aus Beethovens Hand. ; 

„Das Stück iſt ja ſchon gedruckt, wie ich ſehe!“ ſagte 
fie überraſcht. „Ich fürchtete ſchon, nach Ihrem Manu- 
ſkript ſpielen zu müſſen!“ 5 

„Das hätte ich Ihnen nicht zugemutet, Komteſſe,“ 
lachte Beethoven auf, „meine Krähenfüße kann kaum 
einer leſen als ich und mein Kopiſt! Das Stück iſt ſchon 


Widmung tragen ſoll.“ ER 
„And wem ſoll dieſes Werk gewidmet werden?“ 
fragte Thereſe errötend. 8 ; 
Beethoven wollte ſchon mit dem Worte „Ihnen!“ 
herausplatzen, doch er fühlte, daß er damit zu deutlich 
185 würde, und er wollte alles vermeiden, was bei der 
Familie etwa Anſtoß erregen könnte. 

WwWenn die Herrſchaften mir die Gnade erweiſen 
wollten, ſagte er, „ſo möchte ich dieſes Werk Ihnen und 
Ihrer Schweſter Komteß Joſephine widmen!“ 

„Zu viel der Ehre!“ rief Komteß Josephine erregt 


aus 
„Ich nehme es dankend an, lieber Meiſter,“ ſagte 


Beethoven ſprang von ſeinem Seſſel auf und war Thereſe bewegt. 


: 20 en sem 0 2 lie Feregung, fo daß die 
Anweſenden im erften Augen meinten, Graf Franz gene b ieſe 
babe ihn mit feinen ferne f bekannten Textes und wußte nun genau, wem dieſe 
Am en löſte ſich der drückende Bann dieſes Augen⸗ 


„Mit tauſend Freuden, Graf Franz!“ rief Beet⸗ 
hoven freudig aus und ſtreckte Brunswick über den Tiſch 
hinweg die Hand entgegen die dieſer ſtürmiſch packte und 
herzhaft drückte. Mit freudiger Rührung jahen die 
Damen auf die beiden hin, die faſt wie zwei Statuen ein- 
ander Hand in Hand gegenüberſtanden. 

„Und was iſt es mit dem Bruderkuß, Ludwig?“ 


fühles durchbebte ſie. 


erſtenmal die bezaubernd ſchönen, innigen Klänge dieſes 
koſtbaren Liedes in immer neuen, ſich ſteigernden Varia: 
tionen, Beethoven ſpielte mit ganzer Seele, als gälte 
es, die Worte des Dichters auf Flügeln ſeiner Muſik in 
das Herz der Geliebten zu ſenken, die neben ihm ſaß und 
ihren Part beſcheiden und gewiſſenhaft mitſpielte. 
Eigentlich war es der Meiſter allein, welcher dieſem vier⸗ 
händigen Stück alles gab, was in ihm gelegen, und atem⸗ 
los folgten die Hörer dem auserleſenen Genuſſe des 
Werkes, das den beiden Töchtern des Hauſes gewidmet 
r 


er 


daß der Meiſter ſolchen Stimmungen unterworfen war, 


Beethoven zog raſch das Manufkript hervor und 


geſtochen und wartet nur auf das Titelblatt, das eine 5 


Sie warf einen Blick auf die Anfangsworte des ihr 
aften Worten verletzt. Doch Variationen zugedacht ſeien; ein Schauer freudigen Ge⸗ 
Beethoven ſchritt nun mit Thereſe an das Piano⸗ 1 


Bi und fie nahmen auf zwei Taburetts vor demjelben 
lat. Er ſchlug den Ton an, und dann ertönten zum 


„Und du biſt fm Goethe in der Muſik!“ rief Graf 
Franz lebhaft. „Meine Schweſtern können wahrlich 
ſtolz darauf ſein, daß dieſes herrliche Werk ihren Namen 
ragen wird und fie damit der Nachwelt lebendig er⸗ 
halt.“ 

5 „Du übertreibſt in deinem Enthuſiasmus, Franz,“ 
erwiderte Beethoven ſanft ablehnend, „man tut eben, 
was man kann!“ 

In lebhaftem Geplauder blieben die Brunswicks 
mit Beethoven noch längere Zeit beiſammen, bis dieſer, 
der immer ſtiller und einſilbiger geworden war, daran 
mahnte, daß er nun endlich gehen müſſe. Er fühlte ſich 
wieder einmal bedrückt und beengt, wie immer, wenn 
eine große Empfindung ihn überwältigte, wie hier, wo 
er nun endgültig ſein Herz an Thereſe verloren hatte. 
Als er neben ihr die Taſten gemeiſtert, war all ſein 
Fühlen und Denken bei ihr, und er brachte all ſeine Ge⸗ 
fühle für ſie in Tönen, welche das heiße Pochen ſeines 
Blutes übertönen ſollten 

Ging er nun endlich einmal ſeinem Glück entgegen? 


parte, 


kamen 


hoven 


ſchrieb 
enthie 


Freun 
das n 


Es war eine ruhige Zeit, die Beethoven nun im 
ifrigen Schaffensdrang ſeines Wirkens und im Kreiſe 
der gräflich Brunswickſchen Familie verlebte. Die Ar⸗ 
heiten, die er in dieſer faſt glücklich zu nennenden Periode 
eines Lebens ſchuf, gehörten zu den gehaltvollſten und 
rfolgreichſten feiner bisherigen Laufbahn, und in ſeiner 
teugefundenen Lebens⸗ und Schaffensfreude verbrachte 
ir den Sommer 1803 in dem ihm fo liebgewordenen 

heiligenſtadt, wo er ein Jahr vorher ſich fo tief unglück⸗ 
ich gefühlt hatte. 8 

Gräfin Giulietta Guiceiardi, die ihn einſt jo 
tamenlos ſelig und dann fo verzweifelt gemacht hatte, 
var mit dem Grafen Gallenberg verheiratet und ſomit 
ganz ſeinem Herzen entſchwunden, und die neue Leiden⸗ 
ſchaft für Thereſe erfüllte ſein ganzes Fühlen, Denken 
und Schaffen. Der rauhe Mann wurde an ihrer Seite 
ſanft und ſentimental wie ein idealer Jüngling und 
ſchwärmte die Komteſſe an, die es an Anzeichen ihrer 
innigen Neigung zu ihm nicht fehlen ließ. 

Beethoven war oder glaubte es wenigſtens, reſtlos 
glücklich zu fein, um fo mehr, aks er gerade in dieſem 
Sommer ſein Ohrenleiden weniger empfand und ſogar 
auf völlige Geneſung zu hoffen Anlaß hatte. In dieſer 
Stimmung ſchrieb er neben anderen kleineren Werken, 
die ihm die Verleger Artaria und Haslinger bereit⸗ 
willigſt abnahmen und faſt anſtändig honorierten, ſeine 
dritte Symphonie, an der er mit beſonderer Hingebung 
und Freude arbeitete. 

Die ganze Welt war damals von dem Ruhne 
Napoleon Bonapartes voll, der als erſter Konſul der 

Republik Frankreich die Augen ganz Europas auf ſich 
jog und im Strahlenglanze ſeines jungen ſieghaften 


— — — :D?D“ſVW,. — f — — — 


ſuchte 
hart; 
mein 


ſehr e 


was 


Helde 


Heldentums vor der bewundernden Welt ſtand. Beet⸗ 
hoven, der für dieſe grandioſe Geſtalt, wie überhaupt für 


das Genie anderer ſehr viel Sinn hatte, dachte an den 
aufſteigenden Helden, deſſen Werdegang und Erfolg ein 
ſymboliſcher Gedanke war, der ſeiner neuen Symphonie 
zugrunde lag, und ſo arbeitete er denn mit Feuereifer 
an dieſer Heldenſymphonie, welche den Namen Napoleons 
tragen ſöllte. Beethoven hatte bei allen ſeinen Arbeiten 
ſtets eine beſtimmte Idee oder eine Sache vor Augen, 
wiewohl er ſonſt gern darüber ſpöttelte, wenn andere 
Komponiſten recht kleinliche Gedanken zum Vorwurfe 
ihrer Arbeiten machten und er ſelbſt die Tonmalereien 
in Haydns „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“ nicht be⸗ 
ſonders glücklich fand. Bei dieſer neuen Symphonie 
ſchwebte ihm Napoleon als Leitmotiv vor, der nationale 
Held, der vom „kleinen Korporal“ es zum Konſul der H 
freien Republik Frankreich gebracht hatte und deſſen 
Siegeszug ihn zum Ideal aller freiheitliebenden Men⸗ 
ſchen Europes machte 
Mit Feuereifer arbeitete Beethoven an dieſer Sym⸗ 


phonie, deren Thema i 


S 


tums an die Seite ſtellte. 
ler und Nies, die ihn zu jener Zeit oft beſuchten, ber 


Namen „Buonaparte“ und unten 
ſonſt nichts! 


Menſch!“ ſchrie er i 


Am Tage darauf hatte Beethovens dritte 
nie ein neues Titelblatt: 
Meiſter mi 


werden ſollen, wurde eine muſikaliſche Apotheoſe des 


Aufführung vor 
kowitz, welche 


hn ganz in Bann ſchlug. und auch Partitur n 


jall ſeine Geſpräche galten damals dem großen Bona⸗ 


den großen römiſchen Konſuln des Alter⸗ 
Seine Freunde, Doktor Wege⸗ 


den er 


öfter einzelne Partien des prächtigen Werkes von 


ihm zu hören, und Wegeler war der erſte, der von Beet⸗ 


davon Kenntnis erhielt, daß er im Sinne habe, 


ſeine dritte Symphonie dem großen Helden zu widmen. 
Die ganze Partitur lag fein ſäuberlich ins reine ge⸗ 


d das leere Titelblatt 
oben in der Ecke den 
Luigi van Beethoven“, 
So ſahen es Doktor Wegeler und andere 
Beethovens, und keiner wußte, welchen Titel 
Werk, das ſeiner Aufführung harrte, bekom⸗ 


en auf Beethovens Tiſch un 
lt nur zwei kurze Zeilen; 


de 
eue 


men ſollte. 

Der 18. Mai 1804 kam, und an dieſem Tage ließ 
ſich der zum le 
her gewählte 


benslänglichen Konſul der Republik vor⸗ 
Napoleon Bonaparte zum Kaiſer von 
ennen. Doktor Wegeler war der erſte, der 
nde Nachricht überbrachte 
weiß im Geſicht und 


deres, wie ein gewöhnlicher 
„Nun wird 


Beethoven an den 
faßte das 


den Freund zu begü 
er knurrte und ſchalt 
nahe, daß Napoleon, d 
nttäuſcht hatte. 
Sympho⸗ 
Sinfonia eroica hatte der 
chrieben, und 


t feſter Hand auf das Blatt gel 
hätte 


ein künſtleriſches Denkmal für Bonaparte 
ntums für alle Welt und für alle Zeiten 
ymphonie hatte übrigens aller⸗ 
obkowitz kaufte dieſelbe von dem 
r mit dem Rechte der alleini⸗ 


immer den Eindt 
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machen, als ob der Horniſt ſeine Pauſen ſchlecht gezahlt 
ah und unrichtig eingefallen ſei. Ries, der neben 

eethoven ſtand, war nun irrtümlich dieſer Meinung 
und entrüftete ſich darum ſehr. ; 


Eines Tages wollte er nach dem Kolleg ſeinen Rock wechſeln, 
legte ihn ab und zog ſich immer weiter aus, bis er im Hemd ſteht. 
Schon will er ſich ins Bett legen, da kommt ſein Bruder und 
bringt ihn durch eine Lachſalve zum Bewußtſein. 

* 


Die Braut feines Freundes bermißte eine Reihe von Tagen 

ſt vom Geliebten. In verzweifelter Seelenpein ſagte ſie zu 

leiſt: „Wenn der Zuſtand noch lange anhält, ſo werde ich verrückt.“ 

Darauf Kleiſt: „Sie haben recht. Es iſt das Beſte, was Sie 

tun können, und wenn Sie Ihren Verjtand je wiederfinden ſollten, 

nehme ich eine Piſtole und ſchieße Sie und mich tot. Ich kann 
Ihnen ſchon den Gefallen tun.“ 4 


„Der verdammte Horniſt! Kann der nicht zählen?“ 
rief er zornig. „Es klingt ja infam falſch.“ 
Beethoven wandte langſam den Kopf zu dem Spre⸗ 
cher, ſchwang den Taktſtock von der rechten Hand in die 
linke, als wenn er die Rechte zu etwas anderem brauchen 
wollte ... Ries erſchrak und duckte ſich raſch. 

„Der Mann weiß, was ich wollte!“ ſagte Beethoven 


) x Kleiſt und Adam Müller, fein journaliſtiſcher Mitarbeiter, 
hart, „aber du biſt ein vorlauter Schafskopf, Ries! ..“ i 


dem er in fait höriger Freundſchaft ergeben war, weilten in Dres⸗ 
den. Auf der Brühlſchen Terraſſe wartete er mit Frau von Rühle 
auf Müller. Plötzlich unvermittelt: „Ja, es iſt nicht anders, Müller 
muß ſterben, ich muß ihn ins Waſſer ſtürzen, wenn er mir nicht 
freiwillig feine Frau abtritt!“ In der Tat machte er einen ernſt⸗ 
haften Berſuch, ihn in die Elbe au ſtoſſen. f 

Nie hatte man auch nur eine Neigung gegen Sophie Haza⸗ 
Müller bei ihm bemerken können. 5 

* 


Beethoven kam im Herbſt wieder von Heiligenſtadt 
in die Stadt zurück und nahm wieder die ihm ſo lieb und 
unentbehrlich gewordenen Unterrichtsſtunden bei Kom⸗ 
teß Thereſe auf, die für ihn Freude und Seligkeit be⸗ 
deuteten. Er liebte fie mit der ganzen Innigkeit ſeiner 
Seele, und er fühlte es, daß er von ihr wieder geliebt 
wurde. Noch hatte ſie das beſeligende Wort ihm gegen⸗ 
über nicht ausgesprochen, aber eine innere Stimme ſagte 
ihm, daß ihr Herz ihm gehöre, und dieſe Erkenntnis 
dünkte ihm ein Labſal nach den trüben Erfahrungen, die 
er bisher in ſeinem Liebesleben gemacht hatte. Thereſe 
war ebenſo ſchön als klug, taktvoll und wohlerzogen, 
8 und dieſe durch ihr Weſen bedingte Zurückhaltung ſtand 
: wie eine Mauer zwildhen dem Paare, die Beethoven 
niederreißen oder überſteigen mußte, wollte er nicht mit 
dem Kopf gegen dieſelbe anrennen 

(Fortſetzung folgt.) 


— 


Rainer Maria Rilke: 


Spaziergang. 
Schon ift mein Blich am Hügel, dem bejonnten, 
dem Wege, den ich baum begann, voran. 
So faßt uns das, was wir nicht faſſen bonnten, 
voller Erscheinung, aus der Ferne an — 5 
und wandelt uns, auch wenn wir's nicht erreichen, 
in jenes, das wir, Baum es ahnend, ſind; 
ein Seichen weht, erwidernd unserm Seichen: 
wir aber ſpüren nur den Gegenwind. 


„In einen größeren Freundeskreis trat der Dichter ſichtlich ver⸗ 
9 die Haare wirr zerfahren, leuchtenden Auges. Nach langem 
tummen Kampf faßte er Pfuels Hand: „Sie iſt tot! Sie — if — 
dot!“ Tränen erſtickten feine Stimme. Eutſetzt ſprangen die Gäſte 
auf und beſtürmten den Unglücklichen: „Wer?“ 
„Sie — Pentheſileg.“ \ 
Der Dichter hatte eben das Werk vollendet. 


Mit fremden Federn. 
Parodien von Robert Neumann. 
Aus „Radſchendralalamitra“. 
(Nach Rabindranath Tagore.) 
Ich ſetze mich an meinen Tiſch und ſchreibe dir einen Brief. 
Weil heute die Sonne ſcheint, will ich dir einen Brief ſchrei⸗ 
ben, Geliebter. 
Du kannſt ihn auch fingen, wenn du willſt. 
Draußen wiegt ſich im Winde der Pujabaum, es kann aber 
auch eine Lotosblume ſein oder ein Reisfeld. 5 a 
Die Hauptſache iſt, daß ich zu zittern beginne, wenn ein 
en ee oder ein Königsſohn. @ 5 
irft der dann feine Blicke nach mir, daß ſie klirrend über die 
Kieſel ſpringen 5 i 3 
bis an mein Herz — : 8 
dann ſenke ich meine Lider und denke an dich. ; 
And wenn der Abend ſinkt, dann wird es bald Nachr. : 
Geliebter! Laß uns im Dunkeln ſchmuſen, da es zu hell iſt. 


- Mutteranenf, ES 
(Nach Hugo v. Hofmannsthal.) 
Und Kinder wachſen auf mit großen Augen 
Und wiſſen ſchon von ihrem tiefiten Walten 
Und wollen es ſchon daumenhaft beſaugen. 


— Und Mütter geh'n, und immer wieder halten 
Und heben ſie die drohbereite Geſte 


Aus dem ſoeben erschienenen Rilte-Gedähtnisband der Sweimonat- 
Und ſteh'n erſtarrt und drohen noch im Erkalten. 


ſchrift „Oeplid“, Orplid⸗ Verlag, Augoburg-Köln⸗M.⸗Gladbach⸗Wien 


Rund um Kleiſt. 


Anekdotiſchez, mitgeteilt von Manfred Rosberg. 
: ; (Nachdruck verboten.) 


: Kleist, der Lausbub, der nie ein rechter Laus hub geweien, 
* ute kurge Zeit bei feiner Tante. Er bat um Gelb. Man gab 
e ihm een. Tags darauf derſelbe Wunfd, 


na: traf einen Freund, der es viel notwendiger brauchte als 5 


Und Dichter find, und ihre Anapäſte 

Sind wie die Neige tiefgeſenkter Krüge 

Und ſchmecken ſchal wie trübe Hefereſte. 
Und wiegen ſich in ihrer ſamtnen Lüge, 
Und lieben Prunk, ein wenig überpudert, 
Und ſpreizen ſich in geſtriger Genüge. 5 


Und fie en bleich im lärmenden Jahrhundert 


De ich alles gegeben.“ 5 Und nehmen dankbar jegliche Beſchau an 
i ak er en © Feige ſteht die Zeit“ es bell verwundert 
s VV a Togneferhündden einen Pfau an. 


Ein 


Pfuel beſuchen eine hyonotiſche Sean.“ ae, 
ach Wilhelm v. Scholz) 
„„ ann end Be > e 
Wird Zeit zu Raum, dann wird dir Raum zu Zeit, 
Gott zeitverwandt ruht in Ewigkeit. 585 
Erkennt du erſt den Zeit⸗Raum als den Traum, 
Wird Zeit zu Zeit. Doch dann wird Raum zu Raum. 
. Zeit und Rau m. 
Wird Raum zu Zeit, dann wird dir Gott zu Traum. 
Zeit gottverwandelt keltert Zeit aus Raum, 
Aus Raumzkeit enn Gott in Ewigkeit 
Dann weißk du: Raum blieb Raum. Doch Zeit iſt Zeit. 
Raum und Gott. 
Gott iſt nicht vaumlos. Aber Traum . Zeil. 
Wird Traum zu Raum, dann iſt Gott Ewigkeit. 
Du aber weißt: wird Ewigkeit zu Traum, 
Dann iit Zeit Zeit, Gott Gott, Und Raum iſt Raum. 
: Aus „Geſpräche mit Onethe”, 
(Nach J. P. Ecker mann.) 


äthchen von Heilbronn“ abgelehnt halte, 
ehungsreichen Worte: „Es tut 

daß es ein Mädchen iſt; wenn es 

ide es Ew. Wohlgeboren wahr⸗ 


‘ Dienstag, den 29. Februar 1827. 

Goelhe war heute mittags in der herzlichſten Stimmung. Er 
zeigte uns zum Nachtiſch einige Kupfer, die ihm kürzlich zuge⸗ 
kommen, und auf denen die berühmte Joſefine Baker, eine Nege bin 
zu Paris, faſt völlig hüllenlos in einigen Tanzſtellungen feſtge⸗ 
halten war, indem er zugleich ſeine Tochter neckte, in der Faſt⸗ 
nacht gleich jener im Grunde nur recht ſbärlich bekleidet der ber⸗ 
ſammelten Hofgeſellſchaft ſich vorgeſtellt zu haben. „Sie ſehen 
hier,“ ſagte er, die Blätter immer wieder betrachtend, „wie bei 
dieſen Angehörigen der ſogenannten wilden Völker ſelbſt die all⸗ 
täglichen Verrichtungen anmutig und zugleich bedeutend auf den 
Beſchauer zu wirken imſtande find. Haſcht dieſe Rechte, unver⸗ 
mutet erhoben, nach einem der großen Papillons des Urwaldes, 
wie unſer guter Meier ſie uns geſtern geſchildert hat? Tritt dieſe 
Ferſe, aus geübtem Gelenke ſeitwärts geſchuellt, einen abgewie⸗ 
ſenen Liebhaber vor die im Knien flehend aufgehobene Stirn? 

. Und iſt es nicht, als wollte dies tanzende Naturkind leicht rück⸗ 
’ wärts gedrängten Geſäßes den Geſpielinnen ſeine Mißachtung 
bezeugen?“ Wir ſtimmten ihm zu. 

Nachdem wir vom Tiſch . und die Frauen hinauf⸗ 
gegangen waren, ſagte ich zu Goethe: „Es iſt mir immer wieder 
eine Offenbarung, wie bor Ihrem ordnenden Geiſte auch das 
ſcheinbar Unzuſammenhängende ſich zu einem harmoniſchen Welt⸗ 
bilde zu fügen anhebt. Ich ſehe nun eine unmittelbare Beziehung 
zwiſchen dem Tanz jenes Negermädchens und der Szene im gwei⸗ 
ten Teil Ihres Fauſt, wo der, nachdem er vergebens den Papillon 
der Erkenntnis zu erhaſchen berſucht, zu den Müttern hinabſteigt, 
um, von Helena vor die fliehende Stirn getreten, der abgewandten 
Mißachtung des naturhaften Prinzips ſich preisgegeben zu ſehen.“ 
„„Sie mögen da, mein Freund, in Ihrem Erklärerwillen biel⸗ 

105 leicht ein wenig zu weit gegangen fein,” erwiderte Goethe mit einem 
Lächeln und ging in ſein Arbeitszimmer hinüber. 

(Aus dem ſoeben erſchienenen Parodienbande „Aus fremden 

Federn“. Verlag von Engelhorn, Stuttgart.) 


Geſchichtlich beglaubigte Wahrſagungen 
und Vorzeichen. 


Es iſt wenig länger als hundert Jahre her, daß die Akademie 
der Wiſſenſchaften in Paris erklärte, daß Meteorſteine nicht 
eziſtierten, nachdem fie vorher den Gebrauch bon Chinin, Blitz⸗ 
ableitern und Dampfmaſchinen berboten hatte! Ebenſo unglaub⸗ 
lich klingt es, wenn man daran erinnert, daß noch um die Mitte 
des vorigen ee der Hypnotismus von der mediziniſchen 
Wiſſenſchaft als Humbug berhöhnt wurde. Heute ſind wohl die 
Menſchen mit der Laterne zu ſuchen, die die Wirkungen des 
Hypnotismus zu leugnen wagen. 

Betrachten wir die Geſchichte auch der chriftlichen Völker, ſo 
ſtellen wir feſt, daß ſie wohl alle — ohne Ausnahme — in irgend⸗ 
einer Form ſtets an Zauberei und Wunder geglaubt haben, es 
gab nur immer verſchiedene Namen für die geheimen Kräfte, die 
in den Seelen rege waren und um die ſich das Intereſſe ballte: 
hald war es Magie, bald Schwarzkunſt, bald Spiritismus, bald 
Wahrſagungen, aus Kaffee, Karten oder Kriſtall, bald Geſund⸗ 
beten und autoſuggeſtive Exiaſen. Tiſchrücken und Kartenlegen 
ehören zu den beliebteſten Seitverireiben, im Scherz wie im Ernſt, 
er ziviliſierten Geſellſchaft, — — — 

Zu allen Zeilen hat es Spukgeſchichten gegeben. Plinius der 
Jüngere erzählt von dem berühmten Spuk von Athen, der das 
Haus des Pörloſophen Athenodorus in Aufruhr brachte. Schließ⸗ 
lich grub man im Keller nach 


und fand, im Boden vergraben, ein 
gefeſſeltes Skelett. Nachdem man dieſen Leichnam beſtattet hatte, 
krat Ruhe im Hauſe ein. 

Ziemlich allgemein bekannt iſt das Erlebnis Sweden⸗ 
horgs, der in Göteborg deutlich eine furchtbare Feuersbrunſt vor 
Augen ſah, die in Stockholm ausgebrochen war. Er befürchtete 
zunächſt, daß ſein eigenes is in Gefahr ſei, beruhigte ſich dann 
aber und rief: Drei Häuſer vor dem meinen iſt das Feuer ge⸗ 
löſcht worden. Swedenborgs Ausſprüche wurden raſch Stadtge⸗ 
ſpräch und Swedenhorg bezeichnete ganz genau die Art der 
Feuersbrunſt, ihre Dauer und die angerichteten Schäden. Am 
ritten Tage danach wurden feine Ausſagen durch Boten aus 


Slockholm voll beſtätigt. | ae 

Ein Enkel des großen franzöſiſchen Naturforſchers Buffon 
ſah den Kopf feines Vaters frei in der Luft ſchweben in dem 
Augenblick, als dieſer ohne Wiſſen des Knaben enthaupket wurde. 
. Sebrbeigenarlig iſt auch die Erzählung von der unglücklichen 
Königin Marie Antoinette, die, als ſie eines Tages im Park 
bon Trignon ſpagieren ging, dem ihr gang unbekannten Brauer 
Santerre begegnete und von einem ihr völlig unbegreiflichen 
Eutſetzen gepackt wurde. e 
ſpäter hei ihrer Hinrichtung die Nationalgarde bon Paris! 

In der Familie des Grafen Radziwill wuchs eine eltern⸗ 
loſe Verwaudle, 
konnte das Kind jemals bewegen, durch die große Eingangstür 
den Feſtſaal des Schloſſes zu befreien. Anfangs hielt man es 
für kindiſchen Eigenſtun, doch als ſie älter wurde, erklärte fie 
eldjt, daß ſie eine unöberwindliche Furcht bor dem Bilde habe, 
das dort über der Tür king und die Sibylle von Cumä darſtellte 
Is Agnes völlig erwachſen war und ſich verlobt hatte, beſchloß 

rar aber: iſchen Furcht Zwang ausutun und an der Seile 

tapfer die g 1 reiten. 


nie 


die Gräfin Agnes Lankowska, auf. Niemand! 


u tte ſie 
uchteten Bilde 


geſchloſſen. In höchſter Angſt klammerte te ſich an den Tarpfoſten 
und ſchrie, daß ſie in Lebensgefahr ſchwebe. In dieſem Augenblick 
ſtürzte das große Gemälde herab und zexichmetterte ihr den 
Schädel. 
Marſchall Baſſompierre erzählt in ſeinen Memoiren von 
König Heinrich IV., er habe am Tage ſeiner Ermordung die 
Ueberzeugung ausgeſprochen, daß er in den nächſten Tagen ſterben 
werde, daß er dieſe Ahnung wirklich gehabt hat, beſtätigt auch des 
Königs Freund und Miniſter Sully in ſeiner Chronik. 
; Schiller hat dieſe Vorahnungen im „Wallenſtein“ benutzt, 
und jagt: 8 
Es machte mir ſtets eigene Gedanken, 
daß man vom Tod des vierten A. aße lieſt: 
der König fühlte das Geſpenſt des Meſſers 
lang vorher in der Bruſt, eh ſich der Mörder 
Ravafllac damit waffnete. Ihn floh 
die Ruh, es jagt ihn auf in ſeinem Qoudre, 
Ins Freie trieb es ihn. Wie Leichenfefer 
klang ihm der Gattin Krönungsfeſt; er hörte 
im ahnungsvollen Ohr der Füße Tritt, 
die durch die Gaſſen bon Paris ihn ſuchten.“ 
Die Königin Margareta von Valois erzählt in 
ihren Lebenserinnerungen, daß ſie nie ein glückliches oder un⸗ 
glückliches Geſchehnis exlebt habe, 155 borher im Traum auf die 
eine oder die andere Weiſe davon Kennknis bekommen zu haben. 
Auch Napoleon berichtet bon einem ſeiner Generale, bon 
Laſalle, daß dieſer ihm mitten in der Nacht geſchrieben habe, da 
er von der Gewißheit durchdrungen ſei, daß er den folgenden Tag 
nicht überleben werde. Tata hlich fiel er in der Schlacht des 
nächſten Tages, 


„ 


Man braucht nur in alten Schriften zu blättern, um Reis F 
ſpiele in jo überwältigender Menge zu finden, daß das ungläubige 


Lächeln, das viele. noch heute für das Hellſehen haben, wirklich 
unangebracht erſcheinen muß. Wie es kommt, und welche Kräfts 
hier milwirken, haben unſere Forſcher bisher noch nicht ergründet, 
doch wenn man einen Fall neben den andern hält und wiſſenſchaft⸗ 
lich Urſachen und Wirkungen unterſucht, muß ſich eines Tages 
der Schleier heben und wir in dieſes Geheimnis des Menſchen⸗ 
geiſtes eindringen können. ö 
= 


Langes Schlafen als Scheidungsgrund. In Philadelphia wurde 
bei einem Eheſcheidungsprozeß die Frau als ſchuldig erklärt. Der 
Richter war der Anſicht, daß eine Hausfrau, die, anſtatt dem 
Manne das Frühſtück zu bereiten, am Morgen weiterſchläft, keinen 
Anſpruch auf Unterſtützung durch den Ehemann habe = 
Pfeifende Jungen. 
nicht, ſagt ein 


engliſcher Spezialarzt. Und er fügt 
en iſt eine ſehr geſunde und körperliche Betätigung. u⸗ 
figes Pfeifen übt einen merkwürdigen günſtigen Einfluß auf die 


Lungen aus. Der Junge, der häufiger pfeift, wird 


daß ſich niemals — Fliegen auf die Haare jeben. here 
Zeit nahm man als Grund dieler in der Tat ſeltſamen Erſchei⸗ 
nung an, daß die Haare der Katzen giftig ſeien. 


„Verbietet euren Jungen das Pfeifen = 
hinzu: 


eine viel 
breitere Bruſt bekommen als der Junge, der daran gehindert W 

Katzenhaare und Fliegen. An Katzenfellen kann man es 
nicht unintereſſante biologiſche Beobachtung machen, nämlich die, 
\ In früherer 


Das hat ſich 


aber bisher nicht nachweiſen laſſen, und jo iſt denn die Urſache 


dieſer Kabenichen der Fliegen wahrſcheinlich die Feinheit des 


einzelnen Kaßenhaares, das wirklich fo zart iſt, daß es ſelbſt eins 


Fliege nicht tragen kann. 


Die teueren Eiſenbahnen. Die geſamten Eiſenbahnanlagen der 


Welt repräſentieren ein Kapital bon rund 185 Milliarden Geld⸗ 
mark. Die Hälfte davon entfällt allein auf Europa. Die Bahnen 
in Großbritanien verbrauchen jährlich 16 Millionen Tonnen 
Kohlen, 210 000 Tonnen Stahlſchienen, 600 000 Kubikmeter Bau⸗ 
holz, 4 Millionen Schwellen 21 Millionen Badit 
Sellarbe und Lack, 62 000 Tonnen Del, 4 Millionen Meter Stoff 
für Uniformen und Kleidung der Angeſtellten. Die engliſchen Züge 
befördern jährlich 1,7 Milliarden Paſſagiere und legen dabei (nur 


Paſſagierzüge) über 480 Millionen zurück. ee 
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Dieſer ſelbe Mann kommandierte dann K 


Der Anfänger. 
erſten Male fte er 
75 Pinoke 


den Auftrit 
„Sie 
n in x 


1 
= 


anf 
Seine Rolle beſteht aus vier Worten: „Sie — 


Backſte ine, 9000 Tonnen 


* 


